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Düſſeldorfer Künſtlerfries. Zeichnung von Andreas Achenbach, 1837 


n der Düſſeldorfer Landſchaftsmalerei ſteht das Brüderpaar Andreas und Oswald 
Achenbach nicht nur dem Alphabet nach an der Spitze. Der Vater beider war 
Kaufmann, hatte ſich als Angeſtellter eines Tabakfabrikanten zum Prokuriſten und 

Teilhaber des Beſitzers emporgearbeitet und wurde deſſen Schwiegerſohn. Die Vorfahren 

der Achenbachs waren Kaufleute oder Paſtoren geweſen; daß irgend einer davon etwa eine 

beſondere Neigung oder Betätigung auf dem Gebiet der bildenden Kunſt an den Tag ge— 
legt hätte, wird nicht berichtet. Dagegen muß die Mutter künſtleriſchen Eindrücken zugäng— 
lich geweſen ſein. Der Großvater mütterlicherſeits, A. Zilch mit Namen, lebte in Kaſſel 
und benutzte die Gelegenheit, als die heſſiſchen Kunſtſchätze unter der Fremdherrſchaft Jerömes 
verſchleppt und verſchleudert wurden, eine größere Zahl von Bildern und Stichen zu erwerben. 

Im Jahre 1815, dem Geburtsjahre des Andreas, gab er dem zurückkehrenden Kurfürſten 

deſſen ehemaliges Eigentum zurück, was dieſer als ſelbſtverſtändlich hinnahm, wie es ſeine 

Art war. Die Kunſtwerke aber hatten ihre befruchtende Kraft ausgeübt. Es wird berichtet, 

— die Angaben ſtammen von dem Künſtler ſelbſt — daß die Mutter, bevor ihr Erſtling 

zur Welt kam, oft ſtundenlang ſich der Betrachtung und Bewunderung der Bilder und 

Stiche hingab, und die ſtändige Augenweide wurde ihrem Andreas zur Mitgift. Mit der 

Muttermilch ſog der Knabe die Empfänglichkeit für die Malerei ein, und ſeiner Erinnerung 

nach wurde der Trieb zur Geſtaltung in allerfrüheſter Jugend in ihm wach. Wie Menzel, 

der acht Wochen ſpäter als Andreas Achenbach ſeine Lebensreiſe begann, vom erſten Moment 
an, da er ein Stück Kreide halten konnte, unabläſſig gezeichnet hat, ſo begann der Kaſſeler 

Paletten-Kollege ſchon als Dreijähriger mit dem Bleiſtift alles, was bildlich ihm gefiel, 

feſtzuhalten. Als Dreijähriger, 1818, bekam er auch die See zu ſehen, da der Vater, etwas 

unſtet und im Kampfe mit widrigen Verhältniſſen, Deutſchland verließ, um nach Peters— 
burg überzuſiedeln. Er hatte dort die Leitung einer Fabrik zu übernehmen, kehrte aber nach 
weiteren fünf Jahren nach Deutſchland zurück, zunächſt nach Elberfeld, dann nach Düſſeldorf. 

Den künftigen Künſtler erregte der Anblick des Meeres dergeſtalt, daß er den Eindruck im 
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Gemüte feſthielt; „der ſamtartige Glanz der dunklen Oſtſee“ war ihm unvergeßlih. Wie 
geweckt der Kopf des Jungen war, zeigt ſich darin, daß er mit fünf Jahren ſchon den erſten 
Schulunterricht empfing; der Trieb zur Künſtlerſchaft war in ihm ſo mächtig, daß ihm außer 
dem Zeichnen nichts behagte. Der Zeichenlehrer, der ihn unterwies, ſoll ſchon nach einem 
Jahre erklärt haben, den Andreas könne er nichts mehr lehren. 

In Düſſeldorf hatte der Vater eine Bierbrauerei gegründet, mit der auch eine Garten— 
wirtſchaft verbunden war. Dort verkehrte der Akademiedirektor Cornelius mit ſeinen Schülern, 
um ſich am Kegelſpiel zu beluſtigen; und der kleine Burſch unterſtützte ſchon damals ſeine 
künftigen Genoſſen, indem er ihnen die Kegel aufſetzte. Daß der aufgeweckte Kegeljunge ein 
ungewöhnlich früh erwachtes und unabläſſig betätigtes Talent zum Zeichnen hatte, werden 
die Herren mit großem Ergötzen und einiger Verwunderung vernommen haben. Und ſo kam 


Szene aus dem Paradies. Steinzeichnung von Andreas Achenbach, 1848 


es denn, daß Andreas bereits mit zehn Jahren Eintritt in die Elementarklaſſe der Akademie 
erhielt; denn er hatte nichts im Sinn als Zeichnen, Zeichnen, Zeichnen. In der Schule 
war dieſer Zögling recht ungebärdig und zu mutwilligen Streichen aller Art aufgelegt; ins— 
beſondere hatte er die Neigung, ſeine Mitſchüler durch manches Konterfei der Herren Lehrer 
zu ergötzen, wobei dieſe, die ihre Porträts doch nicht beſtellt hatten, ſich vielleicht zu ſehr 
getroffen fühlten. In der Akademie kam der Knirps in die Lehre eines Hiſtorienmalers Kolbe, 
aus Sachſen gebürtig, den die Natur mit einem kleinen Verdruß, d. h. einem Buckel, ge— 
ſegnet hatte. Dieſen Vorgeſetzten brachte der unbotmäßige, ſeine künftige Überlegenheit naiv 
empfindende Schüler oft zur Verzweiflung, ſo daß der reſpektloſe Geſelle mehrfach an die Luft 
geſetzt wurde. Das Verſprechen, ſich zu beſſern und die offenbare Begabung brachten dann eine 
Wiederaufnahme zuwege, bis ein neuer Streich zu abermaliger Entfernung führte. Einmal, 
als er ſo wieder auf eigne Füße geſtellt, der großen Lehrmeiſterin Natur überlaſſen war, kam 
er auf die Idee, bei ihr in die Schule zu gehen. Er begann mit Olfarben zu malen, was 


er ſah, alſo Landſchaften, die er verſchenkte oder um geringen Lohn losſchlug. Dieſe Produkte 
lenkten die Neigung einiger Gönner — und dieſe hatte er wegen ſeiner rheiniſchen Urwüchſig— 
keit — auf ſein Talent; ihrer Fürsprache verdankte der Knabe, daß der neue Akademiedirektor 
Wilhelm von Schadow deſſen Wiederaufnahme in die Akademie, und zwar in die eben 
errichtete Landſchaftsklaſſe J. W. Schirmers, verfügte. 

Nun war der Fiſch im rechten Waſſer. Andreas kam ſo raſch vorwärts, daß er ſchon 
mit fünfzehn Jahren ſein erſtes Bild malte — und verkaufte. Es ſoll dies nach unſerm 
Gewährsmann, Friedrich Pecht, dem Achenbach die Angaben ſelber geliefert hat — eine 


Louis Philipp am Grabe Karls X. Steinzeichnung von Andreas Achenbach, 1848 


felſige Seeküſte geweſen ſein; der Käufer war Graf Raczynski. Wenn dies dasſelbe Bild 
iſt, das durch den Grafen in die Berliner Nationalgalerie gelangt iſt, ſo kann die Angabe 
nicht richtig fein; denn dies (Norwegiſche Seeküſte) trägt die Jahreszahl 1834, iſt alſo im 
neunzehnten Lebensjahre Andreas Achenbachs entſtanden. Seine erſten Bilder ſollen — nach 
Ad. Roſenberg — eine Anſicht des Düſſeldorfer Akademiegebäudes (1831) und eine Landſchaft 
mit einer Kapelle (1832) geweſen ſein. Schüler der Akademie war der Künſtler bis 1835. 
Doch unternahm er ſchon vorher mit ſeinem Vater eine größere Reiſe durch Holland und 
über die Nordſee nach Riga. Nach der Rückkehr Achenbachs zur Akademie bereitete ſich 
zwiſchen ihm und ſeinem Lehrer Schirmer eine Spannung vor, wie ſie ſich zwiſchen Alt und 
Jung in der Künſtlerſchaft häufig ausbildet. Die Ziele des Cornelius, der ſich in Kartons 


kund tat, mit den Farben aber nie zurecht kam, wurden von feinem Nachfolger Schadow 
bekämpft; dieſer aber erfuhr von der jüngeren Generation ſpäter das gleiche. Bezeichnend 
dafür iſt das ſcharfe Wort Alfred Rethels, das Anſelm Feuerbach in ſeinem Vermächtnis 
mitteilt. Rethel ſagte: Sehen Sie, der Alte (gemeint iſt Schadow) hat manchmal Kon— 
geſtionen und die hält er für Gedanken. Die junge Malergeneration, die eigene Augen hatte 
und neuen Zielen zuſtrebte, hatte von den Alteren ihre Handgriffe, ihre Technik erlernt und 
bewegte ſich ſelbſtändig. Pecht erzählt, daß Andreas Achenbach ſich auf Veranlaſſung ſeines 
Vaters ein Zeugnis erbat, ehe er auf Reiſen ging. Schirmer ſchrieb nieder, daß der junge 
Achenbach zwar Maltalent, aber wenig Fleiß beſitze. Das war unrichtig; es hätte heißen 
müſſen: wenig Gehorſam. Achenbach zog es vor, vom Atelierfenſter aus das vorbeiflutende 
Leben zu beobachten und die Motive, die ſich darboten, Schiffsleute, Sackträger und anderes 
zu ſkizzieren. Er arbeitete für ſich, nicht für den Herrn Profeſſor, und das nahm dieſer übel. 
An der Verſtimmung mag wohl auch der Freimut des Jünglings, der „mit Pietät ſehr viel 
weniger als mit Witz geſegnet“ war, Anteil gehabt haben. Kurz, einige der begabteſten 
Schüler ſagten der Akademie und ihrem Zwang Valet. Andreas ging, zwanzigjährig, nach 
München. Sein Ruf eilte ihm voraus; fein Talent, feine Fruchtbarkeit und feine Ur— 
ſprünglichkeit erwarben ihm raſch neue Bewunderer, ſein ſcharfer Verſtand, ſein Witz und 
ein köſtlicher Humor ſchafften ihm viele Freunde. Von da ging er nach Frankfurt a. M., 
wohin ihn Alfred Rethel zog, kehrte aber 1836 nach Düſſeldorf zurück. Durch mannigfache 
Reiſen nach Frankreich, England und beſonders Norwegen erweiterte er ſeinen Geſichtskreis 
und ſammelte eine Fülle von Eindrücken, die ihn befähigten, ununterbrochen tätig zu ſein. 
Er hatte ſeine eigne Art aufzufaſſen und der unerſchöpfliche Reichtum von Motiven die ihm 
dank feines ſtarken Formen- und Farbengedächtniffes jederzeit zu Gebote ſtanden, befähigten 
ihn, nach Herzensluſt, ohne Ermüdung tätig zu ſein. Er war dem Dichter gleich, der „in 
ſein Herz die Welt zurücke ſchlingt“ und dieſe Welt wieder aufzuſchaffen vermag, ohne zu 
zaudern, ohne erſt auf Eingebung zu warten. Damals ſchrieb Wolfgang Müller von Köngs— 
winter in den Kunſtgeſchichtlichen Briefen: „Gegenwärtig malt A. Achenbach Alles in Allem. 
Was er geſehen hat, iſt ihm für alle Zeiten gegenwärtig. Er greift wie ein reicher Mann 
in ſeinen Säckel und zieht heraus, was ihm beliebt.“ Auch hebt derſelbe Autor des Künſtlers 
Bravour im Karikieren hervor; eine Probe davon iſt der eingangs abgebildete Künſtlerfries, 
wo die berühmten und unberühmten Zeitgenoſſen hintereinander aufmarſchieren. Es ſind, nach 
den Ziffern, 1. Lorenz Claſen, 2. Paul Kiedrich, 3. J. W. Schirmer, 4. Rudolf Jordan, 
5. C. F. Leſſing, 6. Alfred Rethel, 7. Andr. Achenbach, 8. und 9. zwei Laſinski, 10. Chri⸗ 
ſtian Breslauer, 11. Alexander Heubel, 12. Karl Herrmann, 13. Krafft, 14. J. W. 
Bottomley, 15. Meyer von Bremen, 16. Alex. Körner. Achenbach hat in den vierziger 
Jahren eine ganze Reihe graphiſcher Blätter veröffentlicht und Abbildungen für die Düſſel— 
dorfer Monatshefte gezeichnet. Im politiſchen Sturmjahr gründete er ſeinen Hausſtand; 
ſeitdem war ſein Aufenthalt dauernd Düſſeldorf. Auch die Entſtehung der Geſellſchaft „Mal— 
kaſten“ iſt ihm zu verdanken. 


Über fein Außeres berichtet Pecht, der ihn 1859 kennnen lernte: „Im Verlauf der 
Zeiten war aus dem queckſilbernen ſpindeldürren Bürſchchen von ehedem allmählich eine derbe, 
unterſetzte, bürgerlich wohlhäbig ausſehende Figur mit blühend vollen Wangen und Doppel— 
kinn geworden . . . So ſah ich ihn zuerſt 1859 in Oſtende, wo ich ihn lange Zeit für einen 
behaglichen Bankier oder wohlſituierten Spiritusfabrikanten genommen hatte, den das Meer 
nur ob feiner geſchuppten oder beſchalten Bewohner intereſſiert ... Daß der dicke Mann 
mit der feinen Diskantſtimme ein Maler ſein könnte, fiel mir nicht im Entfernteſten ein, 
obwohl er alles ſo feſt und durchdringend mit ſeinen blitzenden blauen Augen maß; dazu 
ſah er mir viel zu ſehr wie der verkörperte Realismus aus . . .“ 

Was an Andreas Achenbach beſonders gerühmt werden muß, iſt außer ſeiner faſt bei— 
ſpielloſen Fruchtbarkeit die Vielgeſtaltigkeit und Lebenskraft ſeiner Kunſt. Er begann mit 
Seeſtürmen, nordiſchen und heimiſchen Landſchaften, hat aber auch Italien ſeinen Zoll ent— 
richtet; er arbeitete zuerſt ſehr gründlich und einläßlich, mit ſpitzem Pinſel jeder Einzelheit 
nachgehend; ſpäter kam er zu einer meiſterlichen Breite. Immer hatte er das Ganze im 
Auge und wußte die Gegenſätze, Linienführung, Lichter und Schatten, Farbenſkalen zu miſchen, 
daß ſie einen reinen Zuſammenklang gaben. Er beherrſchte alle Formate, und es ſind keines— 
wegs immer die größten Stücke, für die er ſeine beſten Wirkungen aufſparte. Seine Liebe 
war das Meer; und wenn der Sturmwind gewaltige Flügel ſchwang, um den tiefen Grund 
der See leidenſchaftlich aufzuwühlen und mit gewaltiger Wucht zu einem dionyſiſchen Taumel 
aufzureißen; wenn das erregte Meer tauſend ſchwere Arme reckte, um den brauſenden Orkan 
bacchantiſch wild zu umfaſſen: dann, beim Toben der Naturgewalten, war Andreas Achenbach 
in ſeinem Element. Mit einem Quos ego, dem Beherrſcher der Fluten, Poſeidon gleich, 
bannte er Wellen und Winde und meiſterte fie mit feinem Zauberſtäbchen, dem Malerpinſel. 

Der Akademie blieb er fern, und lehrte durch Beiſpiele, wie man ſich der Erſcheinungen 
bemächtigt. Schüler hatte er eigentlich nur zwei, ſeinen um zwölf Jahre jüngeren Bruder 
Oswald und deſſen Freund, Albert Flamm. 

Oswald Achenbach, geboren 1827, iſt der romantiſche Gegenſatz zu dem urwüchſigen 
Andreas. Auch er war frühreif, auch er begann ſeine Künſtlerlaufbahn als Knabe von zwölf 
Jahren durch Eintritt in die Akademie 1839; auch er ſchlug neue Wege ein, ſtellte neue 
Ziele auf. Aber ſeine Liebe war nicht das Meer, ſondern die alte, ſtets genährte Sehnſucht 
der Deutſchen, Italien. Mit achtzehn Jahren durchpilgerte er Tirol und die Schweiz und 
drang nach der Lombardei vor. Roſenberg kennzeichnet die Stellung Oswald Achenbachs in 
der Kunſtgeſchichte treffend mit folgenden Worten: „Die deutſchen Künſtler, die vor ihm die 
italieniſche Natur ausgebeutet hatten, fußten faſt ohne Ausnahme auf der ſtiliſierten An— 
ſchauungsweiſe Rottmanns. Die klaſſiſche, ſtrenge und keuſche Schönheit der Linien war ihr 
Ideal. Dieſen Stiliſten trat Oswald Achenbach mit dem magiſchen Reichtum einer un— 
erſchöpflichen Palette gegenüber. Bei ihm verſchwand die Linie, welche den Horizont begrenzt 
unter dem weichen Nebeldunſt der Ferne, der je nach der Beleuchtung in den verſchieden— 
artigſten zarten Farben ſchillerte. Das Meer wurde auch ihm zum wichtigen Faktor; aber 


er zeigte es niemals in feinem Aufruhr, ſondern in jener majeſtätiſchen Ruhe, welche die 
Fläche wie einen Spiegel erſcheinen läßt, auf dem tauſend Lichter funkeln, die, gebrochen 
durch die dazwiſchen liegende Luftſchicht, wieder zum Himmel zurückſtrahlen. Die Stimmungen 
aller Tages- und Nachtzeiten hat er zum Gegenſtande eindringlichſten Studiums gemacht, 
ſofern ſich ihnen eine poetiſche Seite abgewinnen ließ. Oswald Achenbach legt auf die 
Staffage einen noch größeren Wert als ſein Bruder Andreas. Wenn man ſeine Figuren 
aus unmittelbarer Nähe betrachtet, ſieht man nur formloſe bunte Flecke. Man ahnt ungefähr, 
daß dieſe Farbenflecke ein gewichtiges Wort in der koloriſtiſchen Geſamtwirkung mitzureden 
haben. Man begreift aber nicht, wie dieſe Flecke, je weiter man ſich entfernt, deſto feſter 
und plaſtiſcher und ſchließlich zu völlig runden, körperhaften und lebensvollen Figuren werden. 
Welch eine Schärfe des Auges, welch eine Sicherheit der Berechnung, welch eine Feſtigkeit 
der Hand ſetzt das voraus!“ Heute, wo die Malerei noch ganz anders „fleckt“, als in den 
fünfziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts, verſteht man gar nicht mehr, daß ein äſthetiſcher 
Beurteiler ſich über die allzu ſkizzenhafte Behandlung der Figurenſtaffage beklagt, wie dies 
Profeſſor Wiegmann in dem Buche über die Düſſeldorfer Akademie und ihre Künſtler tat! 

Oswald Achenbach ſtand über ein Jahrzehnt der Landſchaftsklaſſe der Akademie (bis 
1862) vor. Er hat unermüdlich bis zu ſeinem am 1. Februar 1905 erfolgten Tode geſchaffen. 
Sein um zwölf Jahre älterer Bruder überlebte ihn noch um ein Luſtrum und ſtarb, fünf— 
undneunzig Jahre alt, am 1. April 1910. Beide ſind unverwelkliche Blätter im Ruhmes— 
kranze der Düſſeldorfer Kunſt. 
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